
„Epidemien können Fortschritts-Schübe erzeugen! Um die Zukunft zu
verstehen, lohnt es sich manchmal in die Vergangenheit zu reisen. Wie haben
Pandemien, Seuchen, Epidemien in der Vergangenheit die menschliche Kultur
verändert? Die spanische Grippe vor 100 Jahren führte im kriegsgeschwächten
Europa zur Vertiefung des Kriegselends, trug aber auch zu den modernistischen
Aufbrüchen der 20er Jahre bei.“

„Ich nenne die Gefühlslage, in der wir im Modus der anklagenden Beschwerde
verharren, den Empörismus. Das ist ein Zustand, in dem unser Hirn – unser
»mind« – in eine Art Negativitäts-Trance verfällt. Wir scannen unsere Umwelt
dann unentwegt im Raster eines Abwärtsvergleiches. Wenn andere Misserfolge
haben, stärkt uns das in unserem Gefühl, überlegen zu sein. Wenn andere einen
Vorteil haben, sind wir empört über die Ungerechtigkeit. Wir suchen fanatisch
nach dem Negativen, um daraus einen inneren Mehrwert zu generieren.
Empörismus ist eine erprobte Methode, von den eigenen Gefühlen abzulenken.
Man hält die eigenen Ängste besser aus, wenn man sie anderen in die Schuhe
schiebt. Man transformiert Angst in Wut und Abwertung, und das fühlt sich
einfach besser an als die Hilflosigkeit, das Ausgeliefertsein. So entsteht der
Corona-Schwurbel – in seinen vielfältigen Varianten. In den Medien wird dieser
Schwurbel bereitwillig aufgenommen und verstärkt. Was wäre besser für
Clickraten und Einschaltquoten als permanente wütende Empörung? Dasselbe
gilt auch für den bösartigen Populismus. Der freut sich ganz besonders über
jede geistige und emotionale Verwirrung. Daher mein Appell: Hören Sie nicht
auf den Lärm, hören Sie auf Ihren Verstand!“

„Jens Spahn hat am Anfang der Krise den wunderbaren Satz gesagt: „Wir
werden uns gegenseitig vieles verzeihen müssen. Vielleicht hätte er noch
hinzufügen sollen: Auch uns selbst.“

„Eine Krise ist immer auch mit Trauer verbunden. Und mit Scham. Rückwärts
blickend entdecken wir womöglich, dass wir im Zustand des Empörismus dazu
neigten, „uns in Binsenweisheiten zu marinieren” (der amerikanische Essayist
William Deresiewicz in “Solitude and Leadership”). Wir könnten Spahns Satz
etwas weiterführen. Wir werden die Krise bewältigt haben, wenn wir uns selbst
verzeihen – unsere Dummheiten, Eitelkeiten, Aufregungen, Hysterien. Dann
können wir der Krise irgendwann sogar dankbar sein.“

„In Krisen wie der Coronakrise wird überdeutlich, wie existentiell das SOZIALE
BIOM ist, in dem wir alle existieren. Dieser Begriff stammt von Jeffrey Hall,
einem Professor für Kommunikation an der Universität von Kansas, der damit die
Idee eines organischen Modells auf die soziale Welt überträgt. Hall definiert
das Sozial-Biom es als individuelles Öko-System der Beziehungen und
Interaktionen. Es wirkt als eine Art Nährboden, die uns in Krisenzeiten stark und
resilient halten kann. Jetzt wird deutlich, dass die Corona-Krise die Linien und
Kreise dieses Sozial-Bioms verschoben hat – tendenziell in den Bereich der
höheren Bezüge, zu Natur, Menschheit und darüber hinaus. Das gilt besonders
für das Ökologische. In der Auseinandersetzung um die Klimakrise herrscht
plötzlich ein ganz anderer Tonfall, über den man sich tatsächlich wundern
kann. Eine neue Entschiedenheit, eine neue Konstruktivität.“

„Wir stellen uns Wandel gerne als einen heroischen Akt vor. Als »Große
Läuterung«, aus der wir wie Phönix aus der Asche zu neuen moralischen Ufern
streben. Aber die Wahrheit der Krise zeigt uns: Wandel besteht aus vielen
kleinen Erkenntnissen, Einsichten, Wahrnehmungen, die uns befähigen, eine
neue Wirklichkeit zu erzeugen. Wandel entsteht, indem wir in ihn
hineinwachsen. Wir leben, wie der israelische Philosoph Gershom Scholem
einmal sagte, in „Plastischen Zeiten“. Wenn wir jetzt handeln, wird alles anders.
Die Vergangenheit können wir nicht ändern. Gegenwart und Zukunft schon.
Die Zukunft entsteht aus ÜBERstandenen, aber auch VERstandenen Krisen.“
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ÜBER-Tourismus: Jedes Jahr mehr Flüge zu immer billigeren Preisen.
ÜBER-Meat: Jedes Jahr immer mehr Schweine in den Ställen und
Schlachthöfen, unter fürchterlichen Bedingungen.
ÜBER-Vergnügen: Jedes Jahr fuhren mehr Menschen in die Saufparadiese
Ballermann, Ischgl und so fort. Venedig war so voll von Menschen, dass es kurz
vor der Versenkung stand.
ÜBER-Konnektivität: Immer mehr rasende Echtzeit-Informationen, fieberhaftes
Anschreien, Erregungs-Spiralen und Untergangs-Hysterien.

„Corona hat uns drastisch darauf hingewiesen, dass wir uns längst in einer
Wohlstandskrise befanden. Wir lebten im »ALTEN NORMAL« in einem ÜBER-
NORMAL, das sich Stück für Stück in einen Mangel verwandelte.“

„Wir waren in die hedonistische Tretmühle geraten. Die Sättigungskrise eines
Wohlstands, der keine Richtung mehr hatte als das ständige MEHR. Da jede
Steigerung von Genuss einen abnehmenden Grenznutzen hat – jedes weitere
Schnitzel und noch mehr Champagner wird irgendwann fad – macht sich eine
tiefe innere Leere, eine rasende Unzufriedenheit breit.“

„DerBlick in die Zukunft:
L eben und genießen ∈ der Pos t-Corona Ära“


